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NR. 9 WIEN, ENDE JUNI 1899 


Diebewskreund ‚ 


Sie wollen von mir etwas über das Zuchthausgesetz 
hören, wollen wissen, wie man in Deutschland die 
Einbringung eines Gesetzentwurfes ertragen konnte, 
der das ungeheuerlichste Ausnahmegesetz der Neuzeit 
darstellt und dem gegenüber das Bismarck’sche Socia- 
listengesetz als wahres Palladium der Gerechtigkeit 
erscheint. Richtete sich doch dieses nur gegen eine 
politische Partei, das Zuchthausgesetz jedoch gegen 
eine ganze Bevölkerungsclasse, gegen die über- 
wiegende Mehrzahl des deutschen Volkes. Ich gestehe 
Ihnen offen, dass ich wenig erfreut war, als ich Ihre 
Aufforderung las, Ihnen hierüber jetzt noch einige 
Zeilen zu schreiben, da bereits in einer viertägigen 
Reichstagsverhandlung der Cadaver noch tödter ge- 
schlagen war. Hatte ich doch erwartet, dass die bloße 
rühmende Erwähnung meines Namens in dem offenen 
Briefe Brentanos an die von Ihnen so geliebte ‚Neue 
Freie Presse’ genügen würde, um mich bei Ihnen als 
unqualificiert für die mir zugedachte Aufgabe erscheinen 
zu lassen; aber Sie wollen trotzdem, nun wohlan — 
schon um Sie von dem Gedanken zu befreien, den Sie 
erst jüngst in dem Artikel »Brünn« Ausdruck gaben, 
als ob die socialpolitische Einsichtslosigkeit, die brutale, 
lebensfremde Nichtachtung der Existenzbedingungen 
der arbeitenden Classe in Oesterreich größer sei, als 
anderswo. Harden hat recht: Sie überschätzen bisweilen 
die Reichsdeutschen. 


Be 005 


Als vor einigen Jahren das Ministerium Plener- 
Windischgrätz den österreichischen Völkern einen jetzt 
glücklich eingesargten neuen Strafgesetzentwurf*) als Ge- 
schenk brachte und darin bestrafen wollte, wer jemanden 
mit Verletzung an Körper, Freiheit, Ehre oder Vermögen 
bedroht, damit er den auf Einstellung der Arbeit ge- 
richteten Bestrebungen Folge leiste — brach bei Ihnen 
ein Sturm der Entrüstung ob dieser vollkommen ein- 
seitigen Classengesetzgebung los. Wie kann es, so 
fragte man sich, wirklich jemand ernsthaft wagen 
wollen, den, Arbeiter zu bestrafen, der seinem Uhnter- 
nehmer mit Einstellung der Arbeit droht, wenn er ihm 
nicht gewisse Vortheile gewährt, die Arbeitszeit ab- 
kürzt, den Lohn erhöht u. s. w.? Ein solches Delict, 
sagte Verkauf damals, existiert bis heute noch nirgends; 
darauf dürfe der österreichische Gesetzentwurf den 
Prioritätsanspruch erheben. Das einfache Unterhandeln 
mit dem Unternehmer würde dadurch nicht mehr möglich 
sein. Hier irrt sich Verkauf, der österreichische Gesetz- 
entwurf war nicht der glückliche Erfinder dieses Ge- 
dankens. In Deutschland ist man längst schon soweit, 
—.bereits auf Grund des geltenden Rechtes. Wenn der 
Arbeiter seine Existenzbedingungen über das Maß, auf 
das ihm ein civilrechtlich einklagbarer Anspruch zu- 
steht, zu verlassen trachtet und diesem Verlangen die 
Drohung hinzufügt, dass er andernfalls die Arbeit 
niederlegen werde, so ist wiederholt der Erpressungs- 
paragraph auf.ihn zur Awendung gebracht worden. 
Man . erklärt: Da der Arbeiter ein gesetzlich verfolg- 
bares Recht auf höhere Lohnbedingungen nicht hat, 
so ist der von ihm erstrebte Vermögensvortheil ein 
rechtswidriger. 

Man denke: Was versteht das gesunde, unver- 
fälschte Rechtsgefühl des Volkes unter einer »Er- 


*) Vgl.Stenogr.Prot. der313.Sitzungder XI. Session, 5.Nov. 1894: 
Rede des Abg. Pernerstorfer, der die Heinemann’sche Kritik des 
& 141 Strafgesetzentw. aus dem Braun’schen »Archiv für sociale 
Gesetzgebung und Statistik« eitiert. Anm. d. Herausg. 
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. pressung«? Es ist dies das gemeinste, niederträchtigste 
Delict, welches das Strafgesetzbuch kennt. Jeden, der 
in die Nähe eines Erpressers kommt, überläuft das 
intensivste körperliche und psychische Unbehagen. 
Und mit einem solchen Subject stellt das Gesetz straf- 
rechtlich den mit Energie für eine Verbesserung der 
Lebenshaltung und damit für eine erhöhte Bildung 
seiner Classe kämpfenden Arbeiter auf eine Stufe, wenn 
er sich einmal etwas ungeschickt oder mit einem jener 
derben, in seinem Milieu ganz gebräuchlichen Worte 
ausdrückte. Der Zuruf eines Maurers an seinen Unter- 
nehmer: »Wenn Sie nicht pro Stunde 45 Pf. Lohn 
zahlen, sorgen wir dafür, dass vier Wochen lang kein 
Maurer auf den Bau kommt!« wurde erst jüngst mit 
sechs Monaten Gefängnis und drei Jahren Ehr- 
verlust geahndet. Die Bedeutung solcher auf Grund 
des bestehenden Rechtes nicht anfechtbarer Urtheile 
geht weit über den einzelnen Fall hinaus. Sie drängen 
gebieterisch zu einer Abänderung der Gesetzgebung, 
welche es unmöglich macht, unter denselben Delicts- 
begriff Thaten von ethisch und social völlig ver- 
schiedener Bedeutung zusammenzufassen. Dass dies 
geschehen kann, haben uns cinige neuere Strafgesetze, 
der schweizerische Strafgesetzentwurf und das nor- 
wegische Strafgesetzbuch, gelehrt, — Gesetze, welche von 
den Motiven zu demdeutschenZuchthausentwurfvornehm 
ignoriertwerden, wiedenn überhaupt für diesen die Forde- 
rungen der Wissenschaft und die Erfahrungen der 
Praxis nicht existieren. Beide haben übereinstimmend zu 
dem Ergebnis geführt, dass das, was wir brauchen, 
eine Erweiterung der Coalitionsfreiheit wäre, die anzu- 
greifen nach geltendem deutschen Recht straflos ist: 
eine Aufhebung der die Auswüchse bei Streiks ge- 
sondert behandelnden Paragraphe, durch welche Hand- 
lungen hart bestraft werden, die, wenn sie sich nicht 
auf Arbeitercoalitionen beziehen, straffrei bleiben oder 
wenigstens milder bestraft werden, — Beseitigung 
dieser crassen, durch nichts gerechtfertigten, unter 
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dem Scheine des gemeinen Rechts daherwandelnden 
und darum doppelt gefährlichen Ausnahmegesetzgebung. 
In anderen Ständen, z. B. dem Officiersstand, wird, 
worauf jüngst Brentano in einer glänzenden Arbeit 
über den Schutz der Arbeitswilligen hingewiesen hat, 
die Verrufserklärung sogar dann nicht bestraft, wenn 
sie sich gegen denjenigen richtet, der sich weigert, 
eine gesetzlich verbotene Handlung, ein Duell, zu 
begehen. Nach geltendem deutschen Recht muss der 
Arbeiter dagegen, der dem Streikbrecher mit der gesetz- 
lich berechtigten Handlung droht, der ihm Worte 
zuruft, die sein Classengefühl zu stärken geeignet sein 
sollen, unter allen Umständen ins Gefängnis wandern. 


Dies alles aber ist dem Entwurf nicht genug. 
Er legt dem Coalitionsrecht soviel Fußangeln, soviel 
Worte er enthält. Der deutsche Arbeiter soll das 
Coalitionsrecht, dieses Natur- und Grundrecht aller 
Menschen, haben, aber bestraft werden, sobald er da- 
von Gebrauch macht. Die Vorlage ist ein abgrundtiefer 
Giftbrunnen. Wer das juristische Rothwälsch nicht 
kennt und damit täglich zu arbeiten nicht gewohnt 
ist, der ahnt nicht, wie viele Fallstricke hinter den so 
harmlos scheinenden kautschukartigen Worten des 
Entwurfs sich verbergen. Da soll z.B. ganz besonders 
hart angefasst werden, wer es sich zum »Geschäft« 
macht, Arbeitswillige von der Arbeit abzuhalten. Nicht 
unter drei Monaten und bis zu fünf Jahren sind, um 
die lieblichen Ausdrücke der Motive zu wiederholen, 
solche »geschäftsmäßige Agitatoren und Hetzer« un- 
schädlich zu machen, solche »gemeinschädliche Streik- 
reisenden, welche von außen: her die Unzufriedenheit 
in eine ruhige Arbeiterbevölkerung hineintragen und, 
indem sie zu Ausschreitungen anstacheln, über viele 
Arbeiterfamilien schweres Unglück bringen«. In der 
That, wer sollte sich nicht vor Entsetzen von einem 
so drastisch geschilderten Individuum abwenden, das 
aus einer rein teuflischen Freude am Unglück der 
Arbeiterfamilien ein »Geschäft« macht? Doch mit Ver- 
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‚lJaub — sehen wir uns einen Augenblick einmal näher 
an, was die Juristenlogik unter einem Geschäftmacher 
versteht. Nach feststehender Rechtsprechung braucht, in 
dem einzigen Falle, in dem der Begriff bisher im Straf- 
gesetzbuch vorkam, der Verleitung zur Auswanderung, 
nicht etwa ein fortgesetztes Handeln vorzuliegen, um 
Geschäftsmäßigkeit anzunehmen. Dieser Thatbestand 
kann schon in der ersten und einzigen Handlung 
gefunden werden, wenn sie nur nach freiem richter- 
lichen Ermessen auf die Absicht schließen lässt, dieser 
Handlung weitere derselben Art folgen zu lassen. Wir 
fragen, wird es, unter Zugrundelegung dieser Definition, 
wohl irgend eine Ausstandsausschreitung geben, bei 
der das Geschäftsmäßige nicht angenommen werden 
kann? Da der streikende Arbeiter, der den zuziehenden 
Collegen die Mittheilung von dem Bestehen eines 
Streiks macht, kein anderes »Geschäft« zur Zeit hat, 
so gehören gar keine juristischen Seiltänzerkunststücke 
dazu, um fast regelmäßig die Geschäftsmäßigkeit an- 
zunehmen. Damit bekommt aber die harmlose Aus- 
drucksweise des Entwurfes sofort ein verteufelt ernstes 
Gesicht. 

Und weiter, was soll uns in einem Gesetz, welches 
dem Arbeiter denjenigen Theil des Vereinsrechts, der 
für ihn allein Wert hat, das Coalitionsrecht, nimmt, 
plötzlich die rührende Sorgfalt für das Glück der Arbeiter- 
familien? Timeo Danaos — —. Gegen das Treiben der 
Unternehmer, die mit Hilfe der zum höchsten Scandal 
ausgearteten schwarzenListen tagtäglich zahllose Arbeits- 
willige an der Verwertung ihrer Arbeitskraft hindern und 
so unnennbares Elend über diese und ihre Familien aus 
verwerflichem Eigennutz bringen, sagen der Entwurf und 
seine Motive kein Wort. Damit aber musste auch dem 
blödesten Auge klar werden, dass nicht der Schutz der 
Arbeitswilligen, sondern der Schutz des Profits das Ziel 
des Entwurfes ist. 

Oder ein anderes Beispiel: Das bisherige Recht 
bestrafte nur Drohungen, die einen andern veranlassen 
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sollten, an bestimmten concreten Verabredungen zum 
Zwecke der Erlangung günstiger Lohn- und Arbeits- 
bedingungen beizutreten; jetzt dagegen tritt schon 
Strafe ein, wenn es sich um Vereinigungen handelt, 
die eine Einwirkung auf Lohn- und Arbeitsverhältnisse 
bezwecken. Der neue Vorschlag wendet sich also nicht 
nur gegen Streiks, sondern gegen das gesammte Vereins- 
recht der Arbeiter. Wer z. B. in der Presse oder einer 
Versammlung darauf hinwiese, dass jener Arbeiter sich 
an der Arbeiterclasse versündigt, der keiner gewerk- 
schaftlichen Organisation beitritt, der geräth in die Fänge 
des Zuchthausgesetzes. Und man beachte die Aus- 
dehnung auf die gesammten »Arbeitsverhältnisse«, also 
über den Kreis der materiellen Interessen hinaus. Auch 
dies zeigt deutlich den Geist des Entwurfes, sein Streben, 
alles zu unterdrücken, was das Classengefühl der 
Arbeiter zu stärken geeignet ist. Die persönliche Arbeits- 
kraft soll wieder vergegenständlicht, der Arbeiter nicht 
in die Lage versetzt werden, seine Ware, d. i. hier seine 
Arbeitskraft, zu ihm beliebigen Bedingungen, wie jeder 
andere Warenverkäufer, zu verwerten, 

Diese wenigen Beispiele dürften Ihnen genügen. 
Die Zuchthausvorlage ist todt, nicht einmal einer Com- 
missionsberathung hatder Reichstag dieseswirtschaftliche 
wie juridische Monstrum gewürdigt. Dennoch hat die 
Einbringung dieses Gesetzentwurfes ihr Gutes gehabt. 
Die ‘parlamentarischen Debatten erreichten eine im 
deutschen Reiche lange nicht gesehene Höhe. Die Reden 
des Nationalliberalen Bassermann und des Social- 
demokraten Heine erinnerten an die besten Zeiten des 
deutschen Reichstags. Die arbeitenden Classen aber wird 
der Entwurf, wie einst das selig entschlafene Socialisten- 
gesetz, mit eisernen Klammern zusammenhalten. 


Mit herzlichen Grüßen Ihr 
Berlin. Dr. Hugo Heinemann. 
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Wieder können die Fortschrittsfreunde auf einen 
Erfolg zurückblicken. Diesmal war es ein Ausflug nach 
Nussdorf und von dort zurück bis zum Thiergarten. 
Zulange hatte man den Liberalen vorgehalten, dass sie 
sich in ihrem Kampfe gegen die Gemeindewahlreform 
an die socialdemokratische Partei anbiedern. Nun wollten 
sie zeigen, dass sie auch selbständig vorzugehen ver- 
mögen, und veranstalteten. da ja in der warmen Jahres- 
zeit der Stammtisch nichts Verlockendes hat, eine 
solenne Donaurundfahrt. »Schöner und erfolgreicher 
konnte der Verein der Fortschrittsfreunde« — so heißt 
es in den Blättern — »seine Thätigkeit im Sommer 
nicht beginnen.« Herr Noske, dessen Anhänger über 
die ganze Welt zerstreut und durch den Donaucanal 
voneinander getrennt sind, war der Steuermann des 
Schiffes, auf dem die freisinnigen Bürgerkreise sich 
energisch gegen die Reaction zusammengeschlossen 
hatten. Mit dem gewissen Siegerblicke nahm er die 
Ovationen des Franz Josefs-Quai entgegen, dessen Be- 
wohner aus allen Fenstern mit den Tüchern winkten, 
und schien entschlossen, keine einzige Phrase über den 
diesmal doch so nahen Bord zu werfen. Die Stammgäste 
des Cafe Folly waren herbeigeeil, um dem kühnen 
Schiffer ein beherztes »Ahoi!« zuzurufen. Als sich die 
ersten Häuser des Schottenring zeigten, musste der 
Dampfer behufs Entgegennahme einer Vertrauenskund- 
gebung halten. Dann aber gieng es ohne Unterbrechung 
flott bis Nussdorf. 

»Hier« — so berichten uns die Zeitungen — »harrte 
der Theilnehmer eine schöne Ueberraschung.« Auf dem 
Landungssteg hatten dreißig weiß gekleidete Mädchen 
aus den besten Häusern — lauter gute Partieen — Auf- 
stellung genommen und bekränzten den gefeierten 
Volksmann mit Rosen. »Die Schriftstellerin Frau 
Löwenberge — sie trat bei diesem Anlasse zum 
erstenmal in die Oeffentlichkeit — »hielt eine zündende 
Ansprache,« in der sie Herrn Noske in bedeutungs- 
voller Weise die Anerkennung zollte, dass er. »heute 
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stromaufwärts gefahren« sei, und die Rosen nur als 
Vorläufer des zukünftigen Lorbeers bezeichnete. Ab- 
geordneter Noske erwiderte hierauf, dass der Empfang 
durch so zahlreiche Frauen »ein günstiges Zeichen« 
sei. Unter den Jubelrufen der Anwesenden bestieg 
Herr Noske wieder das Schiff, und wer mit der liberalen 
Partei bis Nussderf gegangen war, der zögerte auch 
nicht, die Rückfahrt bis zum Thiergarten mitzumachen. 


Dort fand nun, unter neuem freien Himmel, eine 
Protestversammlung statt, zu der sich die Ausflügler 
mit Rücksicht auf die vielen zündenden Reden, die 
noch gehalten werden mussten, entschlossen hatten. 
Herr Noske meinte, der Ueberfall auf den Franzosen 
Rousseau sei »ein leuchtendes Monument neben den 
verschwendeten dreißig Millionen für die Gaswerke«, 
die liberale Partei aber habe Werke geschaffen, »welche 
auf Jahrhunderte hinaus dem Wohlstand der Gesammt- 
bevölkerung dienen und nicht Unfrieden und Zwietracht 
säen, bei denen ein einzelnes Individuum seine Rechnung 
findet». ‘Die Versammlung finde unter freiem Himmel 
statt, »damit sich auch Andere ein .Urtheil bilden 
können«. Den Kampf der Socialdemokratie gegen die 
Wahlreform begleite er mit seinen Sympathien —, 
»vorausgesetzt«e — so fügte Herr Noske mit einem 
Blick auf den Regierungsvertreter hinzu —, »dass sich 
die Arbeiter in gesetzlichen Grenzen bewegen«. Auch 
Herr Mittler hielt eine »von großen politischen Ge- 
sichtspunkten ausgehende Rede« und die Begeisterung 
der Ausflügler wollte sich nicht legen. Sie alle vermissten 
jedoch den Volksmann Brix, der seine Abwesenheit 
entschuldigt und mitgetheilt hatte, dass er bei einem 
andern Ausflug »bis aufs Messer kämpfen« müsse. 


Zum Schlusse trat die gesellige Unterhaltung und 
mit ihr Fräulein Lanius in ihre Rechte. Es ist zwar 
nicht ganz einleuchtend, wie das Fräulein Lanius zum 
Protest gegen die Wahlreform kommt, und man mag 
es bezweifeln, ob gerade der Vortrag Baumbach’scher 
Gedichte die Regierung abhalten wird, das neue Ge- 
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. meindestatut zur Sanction vorzulegen. Es ist eine echt 
liberale Halbheit, in einer so hochpolitischen Angelegen- 
heit, wie es ohne Frage die Sanction der Wahlreform 
ist, das Fräulein Lanius vorzuschieben, — eine Dame, 
deren Einfluss nicht weiter reicht, als dass sie eine 
Zeitlang in Censursachen das letzte Wort hatte undhin 
und wieder etwas in Niederösterreich durchgesetzt hat. 


%* %* 
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Unsere politische Discussion bewegt sich bekannt- 
lich seit mehreren Jahren ausschliesslich zwischen 
Krugerstraße und Spittelberg. Auf den Höhepunkten 
der parlamentarischen Debatte wurde Herrn Schönerer, 
der sich eben anschickte, eine Ministeranklage dringlich 
einzubringen, von christlichsocialer Seite das Wort 
»Krugerstraße !« zugerufen, worauf die Deutschradicalen 
nicht ermangelten, sich mit einem Hinweis auf den 
»Spittelberg«e oder mit dem Wörtchen: »Purscht« zu 
revanchieren. In der Mitte standen zögernd die liberalen 
Abgeordneten und thaten so, als ob sie die bedeutungs- 
vollen Schlagworte, die von rechts und links über 
ihre Häupter flogen, nichts angiengen und als ob ihre 
politische Reinheit selbst zu einem Verstehen jener 
Zwischenrufe nicht verhalten werden könnte. 

Wenn im Herbste die Regierung Indemnität für 
all das, was sie bis dahin mit dem & 14 ins Leben 
gesetzt, verlangen wird, dann dürfte die Phraseologie 
unserer Parlamentarier um ein vielsagendes Merkwort 
vermehrt sein. Es wird ein Hinüber und Herüber von 
»Krugerstraße!«, »Spittelberg!« und »Sodawasser !« 
geben, den hadernden Deutschen wird von jung- 
tschechischer Seite der schadenfrohe Zuruf »Cultura!« 
entgegenschallen und wenn dann momentan Ruhe ein- 
getreten ist, — wird plötzlich aus dem Munde eines 
christlichsocia'en Abgeordneten das Wort »Pleban!« 
laut werden. Es gilt den Liberalen, die noch vor 
kurzer Zeit nicht ahnten, dass ein schweres Schicksal 
von der Guttenberggasse her droht. Einer von ihnen 
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wird unklugerweise »Purscht!« sagen und ein Hagel 
von »Pleban!« wird auf sein Haupt herniedersausen; 
einer von ihnen wird finden, dass der Spittelberg eine 
schöne Gegend sei, und sofort wird ihm bedeutet werden, 
dass auch die anstoßende Guttenberggasse ihre Reize 
habe — — — -— — -  - - — - - — - — 


Den Sinn aller dieser Worte dürfte Einer. der 
nicht nach den im Reichsrath vertretenen Königreichen 
und Ländern zuständig ist, schwerlich erfassen. In 
Kürze: es handelt sich darum, dass unsere Volks- 
vertreter im leidigen Sprachenzwist die großen Probleme 
socialen Lebens nicht vergessen haben und dass z. B. 
die Frage der Prostitution immer wieder parlamentarisch 
aufgerollt wird. Der Parteigeist ist auch in die ent- 
legensten Gebiete menschlichen Mühens eingedrungen: 
wir haben Fractionsbordelle. Die freisinnige Mietherin 
des Plebanschen Hauses lässt ihre Abwesenheit von 
der Gerichtsverhandlung entschuldigen und drückt ihr 
Bedauern aus, dass »die Herren derartige Dinge in 
das politische Leben hineinziehen«, und wenn an die 
Liberalen heute in unzähligen Versammlungen, in 
denen gegen die Wahlreform demonstriert wird, die 
Aufforderung ergeht: »Gehen wir auf die Straßel«, 
so gewinnt dieser Ruf einen etwas anrüchigen Nebensinn. 


Herr Pleban, der liberale Ortsschulrath und Bezirks- 
vorstandstellvertreter der Innern Stadt, rief einst, als 
er für das Gemeinderathsmandat candidirte, den Wählern 
zu: »Meiner Initiative war es zu verdanken, dass der 
Rudolfsplatz ein neues Gitter bekommen hat!« Nunmehr 
ist es seiner Initiative auch zu verdanken, dass die 
parlamentarischen »Lasterhöhlen« um eine freisinnige 
vermehrt wurden. Von einer verfassungstreuen ist vor- 
läufig noch nichts bekannt. Sollte auch sie eines Tages 
entdeckt werden, dann wird sich für Minister, die aus 
»Venedig in Wien« kommen, im hohen Freudenhaus 
zwangslos eine Majorität finden. 


* * 
* 
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Deutsche, die während der Iglauer Festtage in Verwendung 
standen: Popelak (Bürgermeister), Inderka (Vicebürgermeister), 
Molinek (Bezirkshauptmann), Honsik (Realschuldirector), Ha- 
luschka (Stationsvorstand); deutsche Schützen: Budischowski, 
Konetschni, Dobrawski, Miklaucic, Horak, Jelinek, Janota 
und Kudielka; im Festspiel wirkten mit die Damen Machatsch 
und Wawra, Verfasser war Herr Professor Prochaska; die Iglavia 
verkörperte. Frau Machatschek und die Gruppierung der lebenden 
Bilder hatte bereitwilligst Herr Schulinspector Viskozil übernommen. 
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Wer in diesen Tagen um zwölf Uhr an den 
Thoren unserer Gymnasien vorübergeht, sieht von 
der Schar der Knaben, die da balgend und schwatzend 
die in vier öden Stunden aufgespeicherten Spannkräfte 
entladen, eine Anzahl von »Großen« sich abtrennen, 
eilig und still den Weg nach Hause einschlagen. Sie 
fühlen sich, wenn sie auf die Straße treten, vom Druck 
nicht erleichtert, der wieder einen Vormittag lang auf 
ihnen gelastet hat. Eine andauernde Angst treibt sie 
nach hastig verschlungener Mahlzeit sofort wieder an 
den Studiertischh an dem der Riesenwust von Daten, 
die in Jahren längst vergessen wurden, in den armen, 
blutleeren Schädel mit Gewalt hineingepresst werden 
soll. Mit stupidem Fleiß wird in ewigem Wiederkäuen 
der Wissensstoff der disparatesten Gebiete während 
heißer Nachmittagsstunden aber- und abermals durch- 
genommen. 

Die Verschwörerconventikel, in denen vor wenigen 
Wochen in erregten Debatten die neuen Arten des 
»Schwindels« berathen wurden, durch welche die ge- 
witzigten Professoren, wie alljährlich, auch diesmal 
wieder bei der schriftlichen Prüfung hintergangen 
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werden sollten, haben sich aufgelöst. Noch kennt 
niemand den Erfolg all der complicierten Ver- 
anstaltungen, durch die trotz strenger Ueberwachung 
eine Verständigung der Arbeitenden vielfach gelungen 
ist. Manches ist gänzlich fehlgeschlagen. Die beiden 
Schüler, denen die Aufgabe zugefallen war, die deutsche 
Uebersetzung der Hellenika des Xenophon mitzubringen, 
haben die Stelle, um die es sich handelte, trotz ein- 
stündigem angestrengten Suchen nicht finden können, 
und die Correctheit der Uebersetzung, die einer der 
besten Griechen der Classe durch die Bänke wandern 
ließ, wird bezweifelt. In der Mathematik sind die »Bei- 
spiele«, deren Auswahl aus den eingesandten vom 
Professor erwartet worden war, und die er mit Ver- 
änderung der Buchstaben und Zahlen drei-, viermal 
mit der Classe durchgearbeitet hatte, nicht gegeben 
worden. Jeder sucht jetzt aus Mienen und Worten 
des Lehrers zu errathen, wie es mit ihm steht. Und 
mit aller Macht wird auf die gefürchtete »Mündliche« 
hingearbeitet, bei der zum erstenmal der Einzelne 
ohne die Hilfe, die der Corpsgeist acht Jahre lang 
bereitwillig durch Einsagen und Abschreibenlassen ge- 
boten hat, dem Spruch der Richter sich preisgegeben sieht. 


Wenn er wüsste, wie es im Innern dieser Richter 
aussieht, vor die er jetzt nach achtjähriger Unter- 
suchungshaft hintritt! Welche Farce ist diese Prüfung, 
deren Stoff kaum einer der Geprüften wirklich beherrscht 
und bei der die Prüfenden rathlos und hilflos den 
Nachweis zu erbringen trachten, dass die Noten, die 
sie während der letzten Semester, da dieser Stoff stück- 
weise durchgeprüft ward, ertheilt haben, auch den ge- 
rechten Urtheilsspruch über das Gesammtkönnen bilden. 
Denn darum handelt es sich vor allem, dass das Er- 
gebnis der Reifeprüfung nicht wesentlich das Urtheil 
verändere, das aus den Semestralzeugnissen der Prüflinge 
sich ergibt. Jahraus, jahrein haben die Lehrer den 
löblichen Brauch geübt, eine halbe Stunde vorzutragen 
und dann den Inhalt des halbstündigen Vortrags vom 
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letztenmale durchzuprüfen; nun sollen sie plötzlich die 
Fähigkeit zeigen, durch wenige Fragen, die dem in 
vier Lehrjahren des Obergymnasiums durchmessenen 
Wissensgebiete entnommen sind, ein Bild der Be- 
herrschung des Gebietes durch den Schüler sich selbst 
und dem Vorsitzenden der Commission zu entwerfen. 
Da waltet der blinde Zufall. Denn trotz der Gepflogen- 
heit, jedem Schüler Fragen zu stellen, die gelegentlich 
der Wiederholung des Stoffes im letzten Lehrjahre 
bereits an ihn gerichtet worden sind, ist es unsicher, 
ob er nicht versagen werde, ob nicht die vielfachen 
Wahrscheinlichkeitsberechnungen über die Fragen, die 
er erhalten könnte, ihn auf falsche Fährte gebracht 
haben. Vollends mag die unerwartete Einmischung des 
fremden Vorsitzenden der Commission alle Ergebnisse, 
die aus dem stillschweigenden Einverständnis von Lehrer 
und Schüler zu erhoffen waren, zerstören. 


Dieser Vorsitzende! Mit welchen Erwartungen und 
Befürchtungen ist in der Octava seit Monaten die Frage 
erörtert worden, wer das sein werde. Wie gut erinnern 
wir Aelteren, längst dem Gymnasium Entwachsenen 
uns noch des Schreckens, den der gefürchtete Name 
Maresch hervorrief. Zwar, von den realen Fächern 
verstand er nichts. Aber auch da liebte er es, drein- 
zufahren, und es war dem Prüfling, der in der 
Mathematikaufgabe nicht weiter konnte, wenig er- 
wünscht, wenn ihm der wohlwollende Rath ertheilt 
ward, in einer Formel Dinge zu kürzen, die man 
nicht kürzen kann, oder sonst etwas Unmögliches zu 
versuchen. Die philologischen Fächer dagegen hat er 
beherrscht, und alle Schrecken der Syntax drohten, 
wenn man bereits glücklich die Klippe der Uebersetzung 
umschifft hatte. Da schien das Einfachste, Selbst- 
verständliche zur unüberwindlichen Schwierigkeit zu 
werden, überall lagen Fangeisen und Schlingen ver- 
borgen, bis endlich der arme Gehetzte sich irgendwo 
verfieng. Es ist mir nicht bekannt, dass einer der Nach- 
folger des Mannes, der statt Fragen Fallen stellte, gleich 


ihm zum Typus des »Holzinger des Gymnasiums« ge- 
worden wäre. Alle sind, wie er, classische Philologen; 
aber wenige von ihnen haben sein Wissen oder, wie 
er, Lust und Fähigkeit, als Richter den Ankläger zu 
spielen. Und in die Prüfung der Realfächer, die ihnen 
fremd sind, mengen sie sich nicht ein. Der Lehrer der 
Mathematik und -Physik fällt sein Urtheil, ohne dass 
ein Einspruch erhoben werden könnte. Ein zweiter 
Sachverständiger, der ihn controlieren würde, ist nicht 
anwesend. 

Nun, in wenigen Tagen werden wieder die Frei- 
gesprochenen sich zur herkömmlichen Schlusskneipe 
versammeln. Diejenigen, denen infolge der Durch- 
schnittsnote »lobenswert« die Prüfung aus Physik und 
Geschichte erspart blieb, werden mit Zufriedenheit fest- 
stellen, dass sie wenigstens zwei Lehrgegenstände 
bereits vergessen haben. Die anderen werden sich ge- 
loben, es ihnen raschestens nachzuthun und auch mit 
dem Rest von unnützem Zeug baldigst fertig zu werden. 
Nieswurz her, um das Gehirn reinzufegen! 

Und Bier! r P T 
Von den Bemühungen des Professors Schenk 

um die russische Thronfolge. 


Herrn Schenks Theorie von der künstlichen Be- 
einflußung des Geschlechtes der Kinder hat einen maje- 
stätischen Krach erlitten. Es ist dem Wiener Professor 
der Embryologie und Vorstand des Institutes für Em- 
bryologie, der sich zu einer Art von wissenschaftlichem 
Beichtvater und intimen Conferencier für Mütter und 
solche die es werden wollen, herausgebildet hat, 
es ist Herrn S. Schenk nicht gelungen, die Zukunft der 
Dynastie des Hauses Romanow-Holstein-Gottorp 
durch einen männlichen Erben zu stützen. Die Kaiserin 
Alexandra hatte ohne Schenks Vorwissen am 15. No- 
vember 1895 die Großfürstin Olga und am 10. Juni 1897 
die Großfürstin Tatjana geboren. Da ließ sich denn 
Herr Professor S. Schenk herbei, einem ehrenvollen 
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Rufe — Samuel hilf! — an das Petersburger Hoflager 
zu folgen, und siehe da, der Czar wurde am 26. Juni 
mit einer dritten Tochter überrascht. Der zu so 
schönen Hoffnungen berechtigende Wiener Fachmann 
verließ ein enttäuschtes Herrscherpaar, das er von der 
bangen Sorge um einen Kronprinzen nicht zu erlösen 
vermocht hat. Demnach dürfte es ihm auch nicht ge- 
lungen sein, die Classe des russischen St. Annenordens, 
den frühere Verdienste ihm verschafft haben, um einen 
Grad zu erhöhen. h 


Man wird sich wundern, warum Schenks selbst- 
lose Antheilnahme an den Schicksalen des Czarenhauses 
bisher ein Geheimnis geblieben ist und die ‚Correspon- 
denz Wilhelm’ nicht zeitweise Bulletins aus dem welt- 
verlorenen Studio des im Dienste der Menschheit sich 
aufreibenden Professors der spannungsvoll wartenden 
Oeffentlichkeit mitgetheilt hat. Schenks Mitwirkung an 
einer Staatsaction, von der ein Weltreich seinen Mannes- 
erben erwartet, wäre allein imstande gewesen, den 
schon sehr geminderten Ruf der Wiener medicinischen 
Facultät auf den alten Glanz zu bringen. Beiden Theilen 
wäre also geholfen worden: der sinkenden Facultät 
und der steigenden Sensationslust des Publicums. Einst 
hat die ‚Correspondenz Wilhelm’ mit anerkennens- 
werter Fixigkeit zwischen den Notizen »Aus dem 
Sumpfe der Großstadt« und »Brandwunden erlitten« 
Schenks epochale Errungenschaft gemeldet und der 
verschämte Forscher zögerte auch sonst nicht, ein- 
geweihten Localreportern seine süssesten Geheimnisse ins 
Ohr zu flüstern. Hat nunmehr dies krampfhafte Ver- 
schweigen des Vertrauens, das die Krone Rußlands in 
den Meister der Wiener Facultät gesetzt hat und das 
doch ansich geeignet erscheint, den argverfolgten Diener 
der Wissenschaft zu rehabilitieren, einen bestimmten 
Zweck gehabt? Wollte sich Herr Schenk gegen das Odium 
eines vielleicht möglichen und nun auch fatalerweise 
nicht ausgebliebenen Misserfolges diesmal wenigstens 
dürch Discretion schützen? 
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Zwar, in ausländischen Zeitungen durfte man immer- 
hin Manches andeuten, was hierzulande nach einem 
glücklichen Ausgang der Sache als Ueberraschung 
wirken sollte. In einem Berliner Localblatte war Ende 
Mai dieses Jahres nach einer Auslassung über die un- 
verdienten Angriffe, die der eifrige Wissensmann hat 
erdulden müssen; wörtlich zu lesen: »Mit gespannter 
Erwartung blickt man einem in nächster Zeit zu er- 
wartenden freudigen Familienereignisse entgegen, durch 
das mit Hilfe der Schenk’schen Theorie einem 
Weltreiche ein Thronerbe bescheert werden 
soll. Qui vivra verra!« 

Nun bedenke man den umgekehrten Fall. Das 
Corriger la fortune wäre dem Bahnbrecher der embryo- 
logischen Forschung gelungen, Rußland hätte zufällig 
einen Großfürstenerhalten. Was hätten da die Correspon- 
denzen zu thun bekommen, wie viel Extraausgaben hätte 
der kaiserliche Rath Wilhelm hectographieren oder die 
Correspondenz Kohn, entspröchend dem modernen Zuge 
der Zeit, sogar schapirogrfaphieren müssen! Und wie 
hätte der Königsmacher von der Wiener medicinischen 
Facultät in diesem großartigen Erfolge, in diesem ex- 
perimentum crucis »einen erneuerten mächtigen Ansporn 
gefunden, seine Forschungen nachzuprüfen und weiter 
auszubauen«! 

Nichts . von. alledermn...... Det CZar’ Darıt Noch 
immer des Thronerben, der kaiserliche Rath Wilhelm 
muss sich enttäuscht nach anderen interessanten 
Meldungen umsehen, und der Professor Schenk macht 
sich allmählich mit dem Gedanken vertraut, seine Privat- 
praxis fortan nur mehr auf solche Gebiete auszudehnen, 
wo er nicht Gefahr läuft, mit der Vorsehung in einen 
unlauteren Wettbewerb zu treten. 


%* * 
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Die ‚Ostdeutsche Rundschau’ fühlt sich in einer Brünner 
Notiz veranlasst, die im 7. Hefte der ‚Fackel’ verzeichnete Be- 
rufung des Dr. Stephan Bauer an eine ausländische Hochschule zu 
dementieren. Sie will mein Bedauern nicht theilen, dass unserer 


Wissenschaft durch Rancünen und zwischen Collegium und Behörde 
gesponnene Intriguen abermals ein tüchtiger Helfer entzogen ward, 
und thut Herrn Dr. Stephan Bauer einfach ab, indem sie ihm seinen 
Vornamen in Gänsefüßchen setzt. Ob er mit diesen rascher ins Ausland 
kommen wird, weiß ich nicht; dass er aber als Professor der National- 
ökonomie vom Herbste an in Basel wirken wird, ist eine Thatsache, 
an der weder meine neuerliche Constatierung noch die Ungläubigkeit 
der ‚Ostdeutschen Rundschau’ etwas ändert. Der Lehrfähigkeit des 
nunmehrigen Brünner Docenten; Schullern wollte ich nicht nahe- 
treten und an eine Reclame für Herrn Stephan Bauer, den ich persönlich 
nicht kenne, habe ich nicht gedacht. Dass es sich mir um die Vertretung 
»jüdischer Interessen « nicht handeln kann, dürfte die ‚Ostdeutsche 
Rundschau’ bereits öfter mit innerer Wehmuth eingesehen haben, 
und das »Schonungsgebiet«, auf das ich ein paar Leute eigens gesetzt 
haben soll, entrückt sich allmählich ihren Augen. Meiner Abneigung 
gegen die Wiener Kunstparasiten muss sie auf Schritt und Tritt zu- 
stimmen, und der Erkenntnis, »dass ich nicht bin, wie jene«, gibt 
sie in Leitartikeln und Notizen schmerzlichen Ausdruck. Es wird 
nichts übrig bleiben, als endlich den schon längst versprochenen 
»Hammer Thors« gegen die ‚Fackel’ zu schwingen. Freilich kann 
man selbst mit diesem gegen die Thatsache, dass Herr Dr. Stephan 


Bauer einen Ruf ins Ausland erhalten hat, achwerlich ankämpfen. 
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Sprachrohrbenützer. Von namhaften Juristen 
und Nationalökonomen, fachkundigen Volksmännern 
u. dgl. haben in den letzten Wochen der ‚Neuen Freien 
Presse’ ihr Wissen und Ansehen geliehen oder ihre 
reinen Absichten in den Dienst des »Economisten« 
gestellt: Lexis (Göttingen), Lecher (Brünn), Tezner 
(Wien), Krall (Wien), Liszt (Halle) — bewilligter 
Nachdruck —, Brentano (München)... Ich habe den 
Herren je ein Exemplar der Nr. 5 dieses Blattes (»War- 
nung«) zuschicken lassen. 
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Wien hat dieser Tage seinen pietätvollen Dank 
für all das, was ihm Johann Strauß und es durch ihn 
war, in erhebender Weise abgetragen. Eine Todtenfeier 
in »Venedig in Wien«..... Unsere Operettenbühnen ge- 
hören bekanntlich den Lebenden, die Herren Weinberger 
und Taund haben schon zu seinen Lebzeiten wieder- 
holt das Erbe Jöhann Strauß’ angetreten, und so sehen 
wir denn Herrn Gabor Steiner, der die günstige Con- 
junctur ausnützt, sich um die tantiementreien Manen 
des Walzerkönigs bemühen. Immerhin einige Abwechs- 
lung, die in das Einerlei jenes concessionierten Lupa- 
nars gebracht wurde. Wer wäre des stillen Lagunen- 
glücks mit Spülwasser und billigem Parfum nicht 
endlich überdrüssig geworden, dieser Sänger, die unter 
dem Vorwande, dass Neapel so schön sei, unendliches 
Trinkgeld verlangen, dieses Stammpublicums von Zu- 
hältern und Jobbern, das hier — o bella Napoli! — 
im Gassenhauertakt seine Sommernächte todtschlägt, 
dieser Athmosphäre von geheuchelter italienischer Glut 
und wirklich verschuldeter Crida?.... Oh, ich kann 
mir ganz gut vorstellen, wie hier Johann Strauß geehrt 
ward. Das »Cafe Opera« besetzt von lauter »Wienerns«, 
die nicht müde werden, »ihren« Gabor Steiner wieder und 
wieder hervorzujubeln. Wie immer steht er mit vor- 
gestreckten Armen hinter den Coulissen, damit man ihn 
bequemer packen könne, wenn er »widerstrebend« 
sich dem jubelnden Publicum zeigen will. Der maitre 
de plaisir, den ein tobender Ehrgeiz aus dem Admini- 
strationslocal einer Zeitung trieb, weil er die Cultur 
Oes budavars in die Praterauen verpflanzen wollte, — 
Cagliostro von Wien, allerdings von jenem Wien, dem 
Julius Bauer zum Heine emporwuchs — — — — — 

Inzwischen haben die Theaterwucherer den ersten 
Schritt gethan, das Andenken Johann Strauß’ zu ver- 
zinsen. Partituren werden angekündigt, die »echt 
Strauß’sche Motive« enthalten. Aus dem Archivstaub 
sehen wir bisher unaufgeführte Erstlingswerke des Ver- 
storbenen zauberhaft ans Licht getandelt. Hastig werden 
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‚ein paar Noten, die sich vielleicht in seinem Nachlasse 
finden mögen, zusammengerafft und jenen Librettis 
unterlegt, die Johann Strauß bei Lebzeiten weit von 
sich wies. Die Buchmacher und Buchbinder rühren 
sich, die Zeitungen verlicitieren ein Erbe und alles, 
was bei uns eine Pokerpartie um den Rest von 
Cultur spielt, ist auf den Beinen. Schließlich wird 
Victor Leon gewinnen. Seiner Sache sicher, erscheint 
der Taussig der Operettenbörse auf dem Plan; der 
todte Johann Strauß wird ihm nicht entkommen .., Es 
lag etwas wie Größe darin, als am vorigen Sonntag 
die Coulissiers der Blätter berichten konnten: »Heute 
treffen Victor Leon und Leo Stein in Unterach 
am Attersee zusammen, um über die Wahl 
der Handiung des Librettos schlüssig zu 
werden.« — — — 


* * 
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Von der Qual der »Schlierseer«, die uns all- 
sommerlich mit ihrer abgetragenen Natürlichkeit heim- 
suchen, werden wir in ein paar Tagen erlöst sein. Die 
Truppe hat nach den ersten Proben frischer Heimat- 
wüchsigkeit eine pikante »Specialität« repräsentiert, die 
man sich eine Zeitlang gefallen lassen durfte. Dann aber 
sind diese Bauern in Schlichtheit gereist, und ihre mühe- 
lose Art, die eben noch den Ansprüchen der primitivsten 
oberbayerischen Dramaturgie genügt, ward als Offen- 
barung des höchsten Kunstgefühls ausgeschrieen. Der 
beständige Aufenthalt in Coulissenluft und Impresario- 
lärm hat bewirkt, dass uns die Schlierseer heute als 
farblose Durchschnittsschauspieler gegenübertreten, die 
erst wieder »interessant« werden, wenn wir uns auf 
dem kalten Wege der Erinnerung vorzustellen versuchen, 
dass die Leute, die uns hier Bauern vormimen, ja selbst 
einmal wirkliche Bauern waren. 

Die in der Geschichte des Theaters immerhin be- 
merkenswerte Episode agierender Bauern ist seit jeher 
stark überschätzt worden. Aus den tiefsten Niederungen 
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der Literatur vermag sich diese primärste Natürlichkeit 
nie und nimmer zu erheben, und dass sie uns noch als 
Natürlichkeit erscheint, hat sie eigentlich auch nur dem 
Dialect, diesem argen Vorschubleister aller darstellerischen 
Minderwertigkeit, zu danken. Herr Neuert und Fräulein 
Schönchen, Meister alpiner Schauspielerei, sind als Ehe- 
paar Miller in »Kabale und Liebe« einst grimmig ver- 
lacht worden, und die Schlierseer, die alle nicht minder 
»natürlich« sind, würden in ähnlicher Lage ähnliches 
Missgeschick erfahren. Wahrlich, die Bauernspieler vom 
Münchener Gärtnerplatztheater haben von ihren länd- 
lichen Collegen, die Theaterkunst hat von beiden nichts 
zu fürchten. Herr Konrad Dreher, der Bärenführer der 
Schlierseer Truppe, hat sich vom gemüthlichen Bier- 
trinker zum Factor im deutschen Bühnenreiche ent- 
wickelt, aber seine schätzenswertenEigenschaften werden, 
wie einst, bald wieder nurin engeren Kreisen Geltung 
finden. Der »unverwüstliche Terofal«, dessen Humor in 
peinlich wirkender Agilität besteht, wird, falls er den 
Anschluss nicht schon versäumt hat, zu den heimischen 
Penaten der Fleischhauerei zurückkehren, und den 
»herrlichen Meth« mag Herr Hermann Bahr bald nur 
mehr im Schlierseer Dorfwirtshaus »Haxen schlagen« 
sehen. 


Die komische Begeisterung für die Bauernspieler 
hat übrigens nicht Herr Bahr, sondern die ‚Neue Freie 
Presse’ in Schwang gebracht. Sie war es, die das Wiener 
Publicum an einem Sonntagmorgen des August 1894 
belehrt hat, dass der modernen Schauspielkunst alles 
Heil nur von Schliersee und seinen Holzknechten und 
Kuhmägden kommen Könne. Freilich wurden — und 
dies muss gerechterweise anerkannt werden — am 
Schlusse des sonst albernen Artikels der Schlierseer 
Kunst ihre Grenzen gezogen. Sie ward ausdrücklich als 
ein Genre bezeichnet, das für alle Zukunft nur auf dem 
heimatlichen Boden erträglich bleibe, und der Verfasser 
warnte, die Truppereisen zu lassen und so die »Specialität« 
mimender Bauern auf das Niveau der»Orpheumpikanterie 
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einer neunjährigen Soubrette« zu bringen. Ich erinnere 
mich an den Artikel ganz genau, da ich ihn selbst ge- 
schrieben habe. 


* * 
* 


Herr Nordau, der in Zusammenhang mit der 
Art, wie unser Intelligenzblatt moderne Literatur be- 
treibt, wohl eingehenderer Betrachtung wert ist, sei 
heute nur als Autor eines überraschenden Wortes er- 
wähnt. Der literarische Metzger hat wieder einmal das 
Bedürfnis gefühlt, seine tiefinnerliche Kunstfremdheit mit 
medicinischen Floskeln zu verbrämen, und die Wiener 
Börseaner diesmal vor der Lectüre der Maupassant, 
Edmond de Goncourt und Baudelaire gewarnt. Er em- 
pfiehlt uns dafür einen Essayisten, namens Lhomme, der 
in Paris plötzlich aufgetaucht ist und von Herrn Nordau 
den grobschlächtigen Stil, dieOberflächlichkeit und patho- 
logische Gier gelernt zu haben scheint. Herr Lhomme 
ist nun gewiss kein Revolutionär, dem das solidarische 
Schweigen, das seinem Auftreten die bourgeoisen Blätter 
entgegenbringen, zur Ehre gereichte, und sein tempel- 
schänderisches Beginnen hat mit dem Kampf gegen die 
literarische Versippung und die von Klüngels Gnaden 
geschaffenen Kunstmoden nichts gemein. Sieht man aber 
von der Person ab, der Nordaus Anerkennung gilt, so 
mag diese im Rahmen der ‚Neuen Freien Presse’ 
doppelt bemerkenswert erscheinen. Nordau erwähnt, dass 
keine Pariser Zeitung den Titel des Buches, den Namen 
des Bilderstürmers nenne, und’ findet hiefür eine Er- 
klärung, die er in höhnisch bitterem Tone also vor- 
trägt: »Er gehört zu der unbequemen Classe von vor- 
lauten Störern, die laut ausrufen: ‚Der König läuft ja 
in Unterbeinkleidern umher!, wenn der ganze Hof ent- 
zückt ein prachtvolles Staatsgewand an den erlauchten 
Beinen zu bewundern vorgibt. Solche Leute be- 
kämpft man nicht; dies würde auf sie aufmerk- 
sam machen; man schweigt sietodt.« HerrnNordaus 
Feuilletons werden nicht redigiert. Den einen Satz hätte 
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ihm die ‚Neue Freie Presse’ streichen müssen, — wenn 
schon ihre Selbstachtung nicht so weit geht, dass sie 
Herrn Nordau für seine epileptischen Anfälle, die er 
angesichts jedes Dichters pünktlich bekommt, die 
feuilletonistische Gelegenheit überhaupt verweigert. 
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Lapidares aus der ‚Neuen ‚Freien Presse”. 


Abendblatt vom 20. Juni: »Schließlich fuhr noch 
das Geschoss dem Capellmeister Johann Valek durch 
den Ellbogen der rechten Hand.« 

Ebenda: »Heute morgens war das Nachlassen 
der Schmerzen so weit fortgeschritten, dass der 
Kaiser das Bett verlassen konnte und sich, wie er 
gewohnt ist, vollkommen ankleiden ließ.« 


* 


Am 24. Juni schreibt sie: »Wirkliches Verdienst 
zu ehren und nach Gebühr zu belohnen, ist eine der 
erprobten Eigenschaften, die Kaiser Wilhelm II. von 
seinem Großvater und seinem Vater geerbt hat«. Die 
‚Neue Freie Presse’ denkt hier offenbar an Bismarck 
und die Weinflaschen, die ihrn Wilhelm II. nach Friedrichs- 
ruh geschickt hat. Einst hat der dem Maler Menzel an- 
geheftete Schwarze Adler-Orden, jetzt der Grafentitel, den 
‚der Kaiser seinem Staatssecretär v. Bülow verlieh, das 
Blatt zu einem Hymnus auf die Regententugenden 
Wilhelms II. begeistert. Der Mann, der heute als der 
einzige Pro-Redner für die Zuchthausvorlageim deutschen 
Reiche dasteht, hat sich nach der ‚Neuen Freien Presse’ 
»als durch und durch moderner Herrscher erwiesen, 
indem er einen bürgerlichen Maler in den Capitelsaal 
des Schwarzen Adler-Ordens einführte«. An der plötz- 
lichen Beförderung Bülows in den Grafenstand versucht 
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unser Blatt jetzt die kraftvolle Initiative des deutschen 
Kaisers nachzuweisen. Das Hochgefühl, das den Staats- 
secretär beseelen mag, wird hiebei mit einer Herrn 
Stettenheim abgelauschten Wendung folgendermaßen 
geschildert: »In dem Bewusstsein, dass die ge- 
thane Arbeit des Lohnes wert ist, darf Bern- 
hard v. Bülow zur Feder greifen, mit der er zum 
erstenmale seinem Namenszuge den neuen 
Grafentitel voransetzt.« 


* 
’ 


(Die ‚Neue Freie Presse’ und der Orang-Utang.) 


Sonntag den 25. Juni brachte sie einen 110zeiligen 
Artikel über einen neuen Orang-Utang, der sich seit 
mehreren Wochen in der Schönbrunner Menagerie be- 
finden soll. Dass ein Weltblatt selbst den Einwohnern 
von Sumatra gebürende Beachtung widmet, ist nicht 
weiter verwunderlich. Kein Mensch hätte etwas da- 
gegen eingewendet, wenn die ‚Neue Freie Presse’ die 
Ankunft des exotischen Gastes kurz verzeichnet hätte, 
— etwa in der Reihe jener »Personalnachrichten«, die 
uns seit Jahrzehnten die flüchtige Bekanntschaft: von 
Leuten vermitteln, von deren Leben wir nachher 
nichts wissen, als dass sie irgendeinmal in irgendeinem 
Hotel abgestiegen und mit der frohen Hoffnung, den 
Zug nicht zu versäumen, von Wien wieder abgereist 
sind. Und nunmehr 110 Zeilen über einen Orang- 
Utang.... Aber am Ende ist die ‚Neue Freie Presse’ 
ein »großes politisches Blatt«, und man darf es nicht 
einmal absurd finden, wenn ein solches das Bedürfnis 
fühlt, sich aus dem Wirrsal der Ausgleichsconflicte 
und Wahlrechtskrakehle Sonntags zum »neuen Affen- 
haus« zu flüchten, von den Blamagen, die aus dem 
journalistischen Ententeich just in den letzten Tagen 
so reichlich aufflogen, zeitweise vor dem Ententeich des 
Schönbrunner Parkes auszuruhen. So wird wohl auch das 
lesende Publicum all dem sinnverwirrenden Parteien- 
gezänke entrückt und auf ein neutrales Gebiet geführt, 
die Gemüther, die man schon trostloser Verbitterung 
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anheimgefallen wähnte, werden vom politischen Getriebe 
abgelenkt, und der neue Orang-Utang, der rechtzeitig 
aus Sumatra eintraf, ist vielleicht ausersehen, dem zer- 
fallenden Staatswesen jenes »einigende Band«, das von 
den Regierungen immer noch gesucht wird, zu ersetzen. 


Bei solchen Aussichten scheint das Wort eines 
Ministers, man Könne in Oesterreich nicht ohne die 
‚Neue Freie Presse’ regieren, nicht allzu vorschnell 
ausgesprochen. Jedenfalls gibt das Blatt den in un- 
nützem Hader verstrickten Völkern ein gutes Bei- 
spiel. Die ‚Neue Freie Presse’ war letzten Sonntag 
ganz und gar in die Betrachtung des Affen vertieft; 
sie beschrieb sein Tagewerk und folgte jeder seiner 
Bewegungen, sie schilderte seine Gewohnheiten und 
brachte Darstellungen aus seinem Privat- und Familien- 
leben, die fast ans Peinliche streiften. Sie begeisterte 
sich an der beschaulichen Idylle eines Affenkäfigs, erklärte 
rundweg, der Orang-Utang“ werde »voraussichtlich 
bald ein Liebling der Wiener« werden, und betrieb 
das vormärzliche Werk der politischen Entwöhnung so 
leidenschaftlich, dass zahlreiche Leser spontan erklärt 
haben sollen, ihr Abonnement auf die ‚Neue Freie Presse’ 
werde »voraussichtlich« bloß bis zum Vormärz reichen. 
Man wird nämlich nicht leugnen können, dass ein Theil 
der »Wiener«, der mündigere, über die Auslassungen des 
Blattes recht verstimmt war. Es mag sie unangenehm 
berührt haben, das Leben und Wirken ihres Lieblings 
bis in seine intimsten Heimlichkeiten bloßgelegt zu sehen 
— »Er hat sich während der letzten Tage nicht ganz 
wohl befunden, wahrscheinlich infolge eines Diätfehlers, 
und deshalb ist er ein wenig zur Melancholie geneigt« —, 
es mag sie verdrossen haben, dass die ‚Neue Freie 
Presse’ den Orang-Utang mehreremale plötzlich und 
ohne jeden Grund einen Gorilla nannte. 


Oder waren sie mit Recht verstimmt, weil das 
Blatt bei seinen seltsamen Bemühungen um den öster- 
reichischen Völkerfrieden die Person des Monarchen 
anzurufen wagte? »Aut den ausdrücklichen Wunsch 
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. des Kaisers,« schrieb es, seien die neuen Thiere, darunter 
der Orang-Utang, nach Oesterreich gebracht worden, 
der Kaiser »nehme an ihnen reges Interesse und ver- 
fehle bei seinen täglichen Spaziergängen niemals, ihnen 
einen Besuch abzustatten«. Es gehört wohl die ganze 
Geschmacklosigkeit eines um jeden Preis loyalen Blattes 
dazu, dem Monarchen in den Tagen der Ausgleichs- 
wirren derartige Interessen zuzumuthen. Glaubt aber 
die ‚Neue Freie Presse’ ernstlich, dass der Orang-Utang 
eine politische Mission in Oesterreich zu erfüllen habe, 
dann wird sie den Berichten über sein persöhnliches 
Befinden fortan an leitender Stelle und in ernsterer Form, 
als es bisher geschah, Raum geben müssen. Diesmal 
scheint sie einen Mitarbeiter des »Economisten« nach 
Schönbrunn entsendet zu haben. Und da hat sich denn 
etwas Merkwürdiges begeben. Die Affen sind bekanntlich 
durch ihren hochentwickelten Sinn für Nachahmung aus- 
gezeichnet, und das Benehmen des Orang-Utang wird 
von der ‚Neuen Freien Presse’ in folgender Weise geschil- 
dert: »Er schlägt die Lider auf, und schon hat er einen 
glänzenden Gegenstand erspäht und etwas wie Be- 
gierde drückt sich in den Augen aus.... Er hält den 
Arm mit der Handfläche nach oben gerade vor sich 
hin. Das ist bei ihm die Geberde des Begehrens.... 
Bekommt er nichts, so verschränkt er die Arme 


oder legt sich eine Hand auf die Stirne.... Die Hand 
ist erschreckend lang.... Seine Augen drücken Vieles 
aus, was der stumme Mund verschweigt....« 


Die Ursache einer Zugsverspätung. 
Ich erhalte folgende Zuschrift: 


Vor einiger Zeit hatte ich in Steyr zu thun. Nach beendeter 
Arbeit begab ich mich auf den Bahnhof, um die Heimreise anzutreten. 
Der Perron zeigte ein ganz ungewohntes Bild. Die Bahnhofbediensteten 
schossen hin und her, der Herr Stationsvorstand ertheilte aufgeregt 
laute Befehle und auf dem Geleise stand ein prunkvoller Salonwagen, 
wie solche bei Reisen von allerhöchsten Persönlichkeiten in Gebrauch 
stehen. Ich glaubte daher auch, dass ein Mitglied des Kaiserhauses 
mit uns reisen werde. Wie sehr erstaunt war ich nun, zu erfahren, dass 
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dies nicht zu erwarten, dass vielmehr der bereitstehende Salonwagen 
bestimmt sei — den gesammten Verwaltungsrath der Waffen- 
fabrik, der von einer seiner »wichtigen« Sitzungen kam, nach Wien 
zu befördern. 

Und richtig, es dauerte keine fünf Minuten und unter Voran- 
tritt des fürstlichen Präsidenten der Waffenfabrik erschien der Ver- 
waltungsrath auf dem Perron. Die Bahnbediensteten und das an- 
wesende Publicum, das die Bedeutung der abreisenden Personen 
offenbar kannte, machten Spalier. Mittelpunkt der Gesellschaft: 
Herr v. Taussig — ehrfurchtsvoll begrüßt, nach allen Seiten freundlich 
grüßend.... Nun verstand ich auch, wieso der Salonwagen der 
Oesterreichisch-ungarischen Staatsbahn auf die Linie der 
k. k. Staatsbahn kam. Herr v. Taussig ist Präsident der oberwähnten 
Eisenbahngesellschaft und hatte als solcher, um sich seinen armen 
Collegen vom Verwaltungsrath der Waffenfabrik gefällig zu zeigen, 
den Waggon nach Steyr dirigiert. 

Der Zug fährt ein, und nun wird der Salonwagen angeschoben. 
Verspätung von 10 Minuten. Salutierend stehen die Herren Beamten 
auf dem Perron, als der Zug ausfährt, was uns bürgerliche Passagiere 
sehr feierlich stimmt. 

In St. Valentin muss Alles aussteigen, um den Schnellzug von 
Salzburg abzuwarten; auch der Salonwagen wird abgekoppelt, und 
die hohen Persönlichkeiten begeben sich mit der nöthigen, dem 
Kellner imponierenden Grandezza in die Restauration, um eine Jause 
einzunehmen. Die Gesellschaft gruppiert sich um einen Tisch, auch 
der Secretär des Herrn Präsidenten der Oesterreichisch-ungarischen 
Staats-Eisenbahngesellschaft setzt sich über leutselige Aufforderung 
seines Chefs, allerdings respectvoll einen halben Meter vom Tisch 
entfernt. Der Kaffee wird gebracht, auch Gebäck. Da winkt Herr 
v. Taussig seinen Secretär zu sich, flüstert ihm einige Worte ins 
Ohr, und dieser entfernt sich mit Windeseile, um alsbald wieder 
mit dem Kammerdiener zurückzukehren, der Bisquits und Cigar- 
retten herbeiträgt. Die Herren Verwaltungsräthe verschmähen selbst- 
verständlich das plebejische Bahnhofsgebäck und acceptieren die 
ihnen angebotenen Bisquits, die den schlechten Bahnhofskaffee 
genießbarer zu machen scheinen. Auch die Cigarretten werden an- 
gezündet, und nun — es ist ja noch Zeit bis zur Abfahrt — entwickelt 
sich ein lebhaftes Gespräch, das sich, wie es nach den bekannten 
vorhergegangenen Ereignissen selbstverständlich ist, um die Actionäre, 
die Angriffe dieser und der Journalisten dreht. Nur einen Ausspruch 
des in unbegreiflich rosiger Stimmung befindlichen Herrn v. Taussig 
will ich hier eitieren. Herr v. Taussig sprach mit verächtlich gekräu- 
selter Lippe von den Bemühungen der Actionäre, schien der Ansicht 
zu sein, dass mit den Angriffen eines unbefriedigten Montagsjournalisten 
dieOpposition gegen seine Praktiken erschöpft sei, und sagte wörtlich: 
»Es ist ein Glück, dass es weniger Scharfs als Schafe gibt!« — — 

Endlich kommt der Zug aus Salzburg, und nun beginnt die 
Procedur mit dem Salonwagen der Verwaltungsraths-Gesellschaft. Sie 
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dauert so lange, bis glücklich eine Verspätung von 20 Minuten 
erreicht ist, die bis Wien nicht mehr eingebracht werden kann. 

Ich frage nun: wie kommen die Passagiere I., II. und III. Classe 
dazu, Herrn v. Taussig und seiner Bequemlichkeit zuliebe verspätet 
in Wien anzukommen? 

Zu dieser Beschwerde erlaubt sich der Heraus- 
geber zu bemerken, dass es sehr betrübend ist, wenn das 
Einstellen der Untersuchungen gegen Herrn v. Taussig 
rascher vor sich geht, als das Einstellen seiner 
Salonwagen. Der Verfasser obenstehender Zeilen ist 
ein bekannter Staatsanwalt, der für alle Fälle mitfuhr 
und sich angesichts der Unnahbarkeit des Herrn 
v. Taussig darauf beschränken will, ihn wegen Zugsver- 
spätung zu belangen. 


* * 
* 


Rechenschaftsbericht. 
Mit diesem Hefte schließt das I. Quartalder ‚Fackel. 


Anonyme Schmähbriefe . . . . . . 236 
» Dronbrefetna nu ee 
kleberfällee.", 2.=, TE? 


Am 13. Mai schrieb ein »beliebter Plauderer«, 
Mitglied der »Concordia« oder dgl., in edler Auffassung 
des kritischen Berufs die Worte nieder: »Zum Satiriker 
und Pamphletisten gehört eine sehr robuste Constitution, 
und Herr Kraus wird seine Schreibweise etwas ändern 
müssen, wenn er Wert darauf legt, das erste Quartal 
seiner ‚kackel zu erleben« 

30. Juni, 12 Uhr Nachts: Im Befinden des Heraus- 
gebers ist keine Veränderung eingetreten.*) 


*%) »Warten wir das zweite Quartal ab!« Anm. der »Concordia«. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Frl. Niemand. Ihr Miniaturpapierkorb kam zu spät. Sie scheinen 
von den Dimensionen, die jene einseitige Correspondenz angenommen, 
doch keine rechte Vorstellung zu haben. Jedenfalls danke ich ver- 
bindlichst, auch für das Gedicht, das mir leider an einigen Stellen — 
was soll der »Onkel«? — unverständlich blieb. 

Lady Mischief in Velden. Ob Frl. Niemand nicht ein männliches 
Wesen ist? Die »Definition des Jours« war doch kein Beweis, sowenig 
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wie die Handschrift ein Beweis für das Gegentheil ist. — Größere 
Gebiete und kleinere Dosen Wahrheit? Ja, wie macht man das? Im 
übrigen will ich mich gerne Ihres wegweisenden Rathes bedienen. 
Sprechen Sie immerhin aus, welchen Stoff Sie behandelt sehen möchten, 
und deuten Sie mir’s nicht bloß durch die — Sonnenblume an. Ihr 
Briefpapier ist so hübsch wie Handschrift und Stil. Warum solche 
Gaben ungenützt lassen? 


Socius. Das zuerst Angeführte scheint mir doch etwas zuweit 
zurückzureichen. Für ähnliche Anregungen jederzeit dankbar. Zum 
2. Brief: Für die Zusendung des Blattes wie auch genauer Daten 
wäre ich Ihnen sehr verbunden. Es geschieht nur im Interesse der 
Sache, wenn Sie für diese und eventuelle spätere Unterstützung Ihre 
Anonymität ablegen; meiner Discretion können Sie versichert sein. 
Jedenfalls herzlichen Dank! 


H. L. Leider verhindert. Vielen Dank! 
Berthold F. Seite? 
Anton B.; Fritz K. in Saaz; Alexander R.; F. B.; J. Fr. 


(»Nur Muth!«); H. Ö, P.K., R. R.und J. L. in Pressbaum; R.-R. St. 
Besten Dank! 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. 7 lies auf S. 2, Zeile 11 von unten statt »dürfte«: 
dürften; S. 5, Zeile 8 von unten statt »sina«: sine; S. 10, Zeile 1 von 
oben statt »Schrattenhof«: Schrattenhofen. 

In Nr. 8 lies auf S. 20, Zeile 1 von unten und auf S. 21, 
Zeile 1 von oben statt »dies alles umwebt, von einem«: dies alles 
umwebt von einem; S. 21, Zeile 2 von oben statt »Zusammenwirken 
fürstlicher Pracht«: Zusammenwirken von fürstlicher Pracht. 
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Für den Inhalt der Inserate übernimmt die Redaction keine 
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